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SONNENAUFGANG über dem Spitzberg. Leserbild: Peter Gundlach

Entgegen der Behauptung ist das
Linksabbiegen von der Mühlstra-
ße in die Neue Straße und damit
Richtung Nonnenhaus und umge-
kehrt erlaubt. Allerdings nur für
den Radverkehr und natürlich nur
bei „grün“ in der jeweiligen Rich-
tung der Fahrbahnampel.

Im „Übrigens“ vom28.November
schilderteMichael Frammelsberger
besondereVerkehrserziehungsmaß-
nahmen („In Tübingen ist derRad-
fahrer ein dommerSeggel“).

Erlaubt

Christoph Joachim, Tübingen

Radverkehr braucht Toleranz der
Fußgänger und sollte tolerant ge-
genüber denselben sein.

Der Radverkehr lässt sich nicht
kanalisieren in Tübingen mit sei-
ner kleinteiligen Siedlungs- und
Straßenstruktur: Flanier-„Meilen“
neben Hauptverkehrsachsen. Ge-
nau deswegen ist es ein Fehler, per
geplanter Fahrradbrücke über die
Steinlach den Fahrradverkehr von
Blauer Brücke und Neckarbrücke
in die fußgänger- und lieferver-
kehrsbelebte Wöhrdstraße zu
pressen.

Braucht Toleranz

Harald Schuber, Tübingen

Die Landesregierung hat ein Son-
derprogramm zur Förderung der
Artenvielfalt als Antwort auf das
Insektensterben beschlossen
(„Aufgabe für Generationen“,
SCHWÄBISCHES TAGBLATT,
Südwestumschau, vom 22. No-
vember) und in Tübingen will
man davon nichts wissen? Das Kä-
senbachtal, die letzte innerstädti-
sche zusammenhängende grüne
Oase dieser Art („Central Park“
von Tübingen), wo streng ge-
schützte Fledermausarten, viele
Vogelarten und unzählige
Schmetterlinge (TAGBLATT vom
9. September) als Indikatoren für
andere Insekten leben, soll stück-
weise zerstört werden. Die Uni
hat sich schonmit riesigen Gebäu-
den auf der Maderhalde ausge-
breitet, nun soll auch die Sarch-
halde mit Forschungsgebäuden,
die genauso gut auch woanders
stehen könnten, zugebautwerden.

Wenn das geschieht, bleibt für
die von Winfried Kretschmann
beschworene „Generationsaufga-
be“ nicht mehr viel übrig – außer
die jetzige Generation anzuklagen
für die kurzfristigen Fehlentschei-
dungen.

Das Tübinger Uniklinikummöchte
sich beim Käsenbachtal erweitern.

Central Park

ElanaHorowitz, Stuttgart

Den Apfel vom Baum der Erkennt-
nis wird Peter Wenk im Paradies
nicht finden. Denn dort steht kein
Apfelbaum, sondern wegen der
„Feigenblätter“ ein Feigenbaum (die
„Frucht“ wurde zum „Apfel“, weil
lat. malum der „Apfel“ ist und das
„Böse“, unterschieden durch ein
langes und ein kurzes a). Die Feige
ist in der jüdischen Zählung der
Früchte die vierte Frucht (...). Sie hat
viele kleine Kerne, aber keinen
Kern, stehtalso fürVielheit (derMa-
terie) ohne innereEinheit (desGeis-
tes), auch für das ‚vierte‘ Element
Erde, das Irdische.Man könnte auch
sagen: für die Evolution des Men-
schen aus dem irdischen Tierreich,
der Adamah (Erdmutter), aus der
der Adam gebildet ist. Zum Men-
schen im Unterschied zu den Tie-
ren, unter denen Adam bei der Na-
mengebung nicht seinesgleichen
findet, wird er durch den Anhauch
des Schöpfergeistes vom Himmel
(...). So hat er eine Doppelnatur:
himmlisch – irdisch, das heißt eine
unsterbliche Geist-Seele (hebr. ne-
schamah) und eine sterbliche Tier-
oderLeibseele (hebr.nephesch).

Diese Doppelnatur spiegelt sich
indenBäumeninderMitte:demdes
ewigen Lebens und dem der Er-
kenntnis von Gut und Böse. Das Es-
sen der „Erkenntnisfrucht“ (= Sün-
denfall) macht die Natur des Men-
schen tierähnlich, das Essen der
FruchtvomLebensbaum(christlich:
die Eucharistie vom Lebensbaum
des Kreuzes) macht sie hingegen
gottähnlich. Um aber wieder ins

Über das zwiespältige Leitbild des
„menschenähnlichen Affen“ disku-
tierten Julia Fischer und Julika
Griem in Tübingen („Primatenfor-
schung im Spiegel“, 22. Novem-
ber). Dazu gab es einen Leserbrief
von PeterWenk („Mitte des Para-
dieses“, 25. November).

Lebenslanger Prozess

himmlischeParadies (=Tempel,Kir-
che) zurückkehren zu können,muss
der Mensch seine tierähnlich ge-
wordene „zweite Natur“ (in der
Taufe) ablegen und die verlorene
„erste Natur“ oder das gottähnliche
„erste Kleid“, wie es im Gleichnis
vomverlorenenSohnwörtlichheißt
(Lukas 15,22), wieder anziehen, was
ein lebenslangerProzess ist (...).
KlausW. Hälbig, Rottenburg

Sehr geehrte Frau Westrich, Sie
schreiben einen Leserbrief zum
„Übrigens“ von Frau Löffler und
bemängeln die Aussage: „zweifach
linkshändiger Volldepp“. Sie ap-
pellieren an die Redaktion wegen
solcher Formulierungen. Die Re-
daktion kommentiert Ihren Leser-
brief mit der Behauptung, dass
„zwei linke Hände haben“ eine
Redensart ist.

Das Benutzen von Redensarten
ohne selber nachzudenken, kann
ungefähr jede Diskriminierung
vonMitmenschen rechtfertigen.

Linkshänder erleben von klein
an, dass sie falsch sind, dann tut es
weh, wenn so etwas, solche Äuße-
rungen als allgemein gebräuchli-
che Redensarten abgetanwerden.

Aber was erwarten Sie von ei-
ner Redaktion, die im „Übrigens“
sich immer wieder bestätigt, dass
sie sich nicht an Regeln des gegen-
seitigen menschlichen Respekts
zu halten gewillt ist – siehe zum
Beispiel das „Übrigens“ von
Herrn Stegert mit seiner Fleder-
mauszucht.

Die Zeiten der Diskriminierung
von Minderheiten liegen allzu of-
fensichtlich nicht hinter uns. Wir
müssen immer wieder klar und
deutlich gegen diese Formen von
– auch gedankenloser – diskrimi-
nierender Unmenschlichkeit Ein-
spruch erheben.

Kathrin Löffler hatte in einem „Üb-
rigens“ (nicht nur) über Suppenzu-
taten genörgelt („Hier steckt Liebe
drin“, 22. November). Für ihren
Linkshändervergleich hagelte es in
einem Leserbrief von Lucia West-
rich am 24. November Kritik.

Unmenschlichkeit

Hartmut Fromm, Kusterdingen

Der Rezension von Achim Stri-
cker über das Konzert des Ärzte-
orchesters am Montag in der Ste-
phanuskirche möchte ich meine
Beobachtungen als Zuhörerin hin-
zufügen. Es war nämlich nicht der

Ulrich Bürck gab sein Debüt als Di-
rigent des Tübinger Ärzteorches-
ters amMontag vergangenerWo-
che in der Stephanuskirche
(„Stadtkind Schubert“, 23. No-
vember, Regionale Kultur).

Tolle Idee

erste Auftritt desOrchesters unter
dessen neuem Leiter, sondern es
spielte dasselbe Programm schon
am Sonnabend vorher im Foyer
der Crona-Klinken.

Das Publikum dort setzte sich
zusammen aus „normalen“ Zuhö-
rern, Patienten und auch Kindern
aus der Kinderklinik mit ihren El-
tern. Trotz häufiger leichter Stö-
rungen von außen – das Orchester
saß direkt neben den Aufzügen –
entstand eine konzentrierte At-
mosphäre des Schauens und Hö-
rens, auch durch die große räum-
liche Nähe von Orchester und Pu-
blikum, sodass selbst die Kinder
sich ruhig verhielten. Für das Or-
chester war diese Situation sicher
eine besonders große Herausfor-
derung.

Umso herzlicher ist mein Dank.
Es ist doch eine tolle Idee der Ärz-
te, endlich auch einmal die Musik
zur Heilung einzusetzen; zumin-
dest ist sie schmerzlindernd, wie
ich aus eigener Erfahrung weiß.
Hoffentlich war es nicht das letzte
Konzert des Ärzteorchesters in
der Klinik.
Uta Rausch-Wille, Mössingen

Das Interview mit Peter Rosen-
kranz benennt eine wesentliche
Ursache des Insektensterbens, die
bei der Diskussion oft vergessen
wird. Diese liegt in der zu frühen
und zu häufigen Mahd unserer
Wiesen und betrifft nicht nur
Wirtschafts-Grünland, sondern
auch Streuobstwiesen, Wegrän-
der, öffentliche Grünflächen so-
wie Grünanlagen in Privatgärten
und Gewerbegebieten. Wird zu
früh (vor Mitte Juni) und zu häu-
fig (mehr als zweimal pro Jahr)
gemäht, verhindert dies bei vielen
Wiesenpflanzen, von der Blüte bis
zur Samenreife zu gelangen. Die-
ser Prozess benötigt im Durch-
schnitt sechs Wochen. Auch

Alle reden übers so genannte
„Bienensterben“ – dabei sollte
man den Fokus lieber auf Insekten
allgemein richten. Das sagt der
Stuttgarter Bienen-Experte Peter
Rosenkranz („Honigbienen sind
sogar noch im Vorteil“, 17. Novem-
ber, Steinlach-Bote).

Wie Staubsauger

Schmetterlinge, Käfer und andere
Insekten profitieren von der spä-
ten und selteneren Mahd; sie kön-
nen sich dadurch vom Ei über die
Larve bis zum erwachsenen Stadi-
um entwickeln. Eine zu frühe und
zu häufige Mahd wirkt gleichsam
wie ein Staubsauger, wodurch die
Pflanzen- und Tiervielfalt unserer
Grünflächen zunehmend verarmt.

Jede/r kann im eigenen Garten
oder der eigenen Obstwiese dazu
beitragen, dieser Verarmung ent-
gegenzuwirken. Hierzu reicht es
schon, eine kleine Fläche des eige-
nen Rasens beim Mähen auszu-
sparen, höher wachsen und über
denWinter als Winterquartier für
Insekten stehen zu lassen.

Wenn Landwirte beim Mähen
ihrer Grünländer 10 Prozent aus-
sparten (auch über den Winter)
und gleichzeitig ihren Mähbalken
auf 10 Zentimeter Höhe einstell-
ten, könnte bereits sehr viel gegen
das Insektensterben getan wer-
den. Die von Stadt und Land ein-
gerichteten „Bunten Wiesen“ im
Stadtgebiet zeigen, wie es gehen
kann.
Oliver Betz, Ammerbuch

Die Daten der Untersuchungen
des Vortragenden zeigen, dass auf
seinen Probeflächen Mähder
deutlich weniger Zikaden aufwei-
sen alsWeiden. Diese von ihm sel-
ber als „Alternative Fakten“ be-
zeichneten Daten nimmt er als
Ausgangspunkt für die These,
dass die Mahd die Ursache des In-
sekten- und Artensterbens der
letzten 200 Jahre ist.

So sehr seine Daten zu denken
geben, so sehr entwertet er sie
nun selber. Alles, was nicht zu sei-
ner These passt, fällt unter den
Tisch und er schießt sich eindi-
mensional auf die Mahd als Feind
ein. Intensivierung, Eutrophie-
rung, die Verwendung von Pestizi-
den – das alles spiele nicht die ent-
scheidende Rolle, wird suggeriert.

Mit dem Insektensterbenbeschäf-
tigt sich das StudiumGenerale an
derRottenburger Forsthochschule.
InsektenforscherHerbert Nickel
sorgte für ein vollesHaus („Besser
Rinder stattMäher“, 3.November).

ProvokativeThesen

Allerdings gibt der Vortragende in
einem stilleren Moment doch zu,
dass es in unserer kleinparzellier-
ten Region nicht so schlimm sei
wie in anderen Regionen.

Dass in der Landwirtschaft die
ursprünglich artenreichen Wie-
sen mittlerweile sechs- bis acht-
schürigem eingesätem Grünland
gewichen sind, bei größeren Be-
wirtschaftungseinheiten, wird
verschwiegen. Dafür werden sug-
gestive Bilder gezeigt, wie zum
Beispiel eine Unke vor einem 10
Zentimeter großen Trittsiegel ei-
ner Kuh, als würde das der Unke
als Lebensraum genügen.

Mit solchen Aussagen entwer-
tet der Vortragende seine an sich
wichtigen Untersuchungen. Scha-
de.

Natürlich sind provokative
Thesen griffiger als die Komplexi-
tät der Ökologie. Ich wurde den
Eindruck nicht los, dass es mehr
um das Erzeugen von Aufmerk-
samkeit für seine These als um
wirkliche Inhalte ging. Ähnlich
wie bei anderen „alternativen Fak-
ten“.
Alfred Buchholz, Rottenburg

Donnerstag, 6.57 Uhr Dettenhau-
sen, Bushaltestelle Tübinger Stra-
ße:

Wie jeden Morgen stehen wir
zusammen mit vielen anderen
Schülern und Erwachsenen an der
Bushaltestelle und wollen mit
dem Linienbus Richtung Haupt-
bahnhof fahren. Mit der Busfahr-
karte in der Hand warten wir auf
den Bus, der am Donnerstag aus-
nahmsweise mal pünktlich
kommt. Er hält an. Drei Leute stei-
gen an der hinteren Tür aus. Die
vordere Tür bleibt geschlossen.
Der Bus fährt ab und lässt uns ste-
hen.

Freitag, 6.59 Uhr Dettenhausen,
Bushaltestelle Tübinger Straße:

Heute dürfen wir mitfahren.
Aber es ist wie immer (wir fahren
diese Strecke seit fast zweieinhalb
Jahren): der Bus ist rappelvoll.
Man steht dicht aneinanderge-
drängt, bis ganz nach vorne und
klebt schon fast an der Wind-
schutzscheibe. Was wohl bei ei-
nemUnfall passierenwürde?

Deshalb möchten wir Schüler
aus Dettenhausen, dass dies end-
lich geändert wird! Das Busunter-
nehmen und die zuständigen Be-
hörden nehmen uns – trotz meh-
rerer Anfragen – einfach nicht
ernst. Eine Lösung wäre, wenn
man wenigstens statt der norma-
len Busse Ziehharmonikabusse
einsetzt, oder einfach zusätzliche
Busse fahren lässt, damit wir mor-
gens ohne Stress zur Schule fah-
ren können.

Zwei 12-jährige Schülerinnen der
Klasse 7c des TübingerWilder-
muth-Gymnasiums schildern ihre
Schulbus-Erfahrungen.

Rappelvoll

Annelie Adam und LaraMössner,
Dettenhausen

Die Tübinger Weststadt ist seit
den Zeiten Herrn Schweizerhofs
ein Stiefkind der Verkehrs- und
Stadtentwicklung. Nun soll ka-
schiert werden.

Das größte städteplanerische
Vergehen war ja der Bau des
Schlossbergtunnels für die B 28,
die die Weststadt vom Stadtkern
getrennt hat.Wie ursprünglich ge-
plant, hätte dieser Tunnel viel
weiter westlich verlaufen müssen.
Die Lärmbelastung der Anlieger
ammer- und neckartalseitig ist so
groß, dass auch nachts die Fenster
nicht offen bleiben können. Die
Lkw’s brettern röhrend ab 4 Uhr
in beiden Richtungen durch. Eine
katastrophale Ingenieurleistung
ist zudem, dass die Einfahrt zum
Tunnel beidseitig ansteigend ist,
das heißt, da wird zwangsweise
„Gas“ gegeben. Bisher kam noch
keiner auf die Idee, den Tunnel
mit vorgezogenen Rüsseln zu ver-
sehen, um das Lärmaufkommen
für die Anlieger zu reduzieren.

Die Stadtverwaltung stellte den
Zukunftsplan für die Tübinger
Weststadt vor („ImWesten viel
Neues“, 25. November).

Katastrophal

Das ist im Tunnelbau längst Stand
der Technik.

Eigentlich müsste eine neue
Röhre durch den westlichen
Spitzberg gebaut werden und die
bestehende in eine Ringstraße um
die Kernstadt integriert werden.
(Stadtbahn?) Das wäre ein erster
Schritt, um die Weststadt wieder
mit der Kernstadt zu verbinden.
Es kann nicht immer nur um die
Schaffung von Wohnraum gehen.
Die betroffenen Anlieger haben
auch ein Recht auf Berücksichti-
gung in einer Zukunftsplanung.
Klaus Pfeiffer, Tübingen

TAGBLATTvollmitLeserbriefen!
NichteinReimimBlatt, ichstaune.
SoalsobPoetenschliefen.
AllesschwitztNovemberlaune!

DennderlässtseingrauesBand
wiederflatterndurchdieSeelen.
DichterschweigtundhältdenRand.
NichteinVerskriechtdurchdieKehlen!

TrübnisrasseltmitdemSäbel
undesreimtnurDICHTERNEBEL!

Dochbaldlässt, trotzalldemJammer,
FrühlingseineblauenDüfte
imTaldesNeckarswiederAmmer
wiederflatterndurchdieLüfte.

ÖltderweildieKehl,Poeten
undtanktaufinblauenStunden,
dass,wennihr 'nenReimgefunden,
damitplatztausallenNähten!

MachdichaufMuse,
genugrumgetrödelt!

Dieser Leser vermisst die Gedichte
auf der Leserbrief-Seite.

Dichter Nebel

Stefan Draeger, Reutlingen

Auf Klebers Ansage, seine Be-
richterstattung sei mit dem Regie-
rungssprecher abgestimmt, erhob
sich kein einziger Buh-Ruf oder
Einwand. Warum war sein Publi-
kum so verschlafen? Weil unsere
repräsentative Demokratie nur
unsere Repräsentanten wach hält.
Seine Stimme „abgeben“ zu müs-
sen und nichts zu sagen zu haben,
macht aus dem Bürger eine politi-
sche Schlafmütze. Klebers Vor-
führung unserer Demokratie der
Sedierten ist eine Mahnung, sie
partizipativer zu machen, etwa
durch Volksentscheide. Sonst las-
sen sich zu viele mit den heimtü-
ckischen, schmierigen Korrekt-
heiten des Anzugs, der Krawatte
und einer gepflegten Semantik
einseifen.

Wie glaubwürdig ist jedoch
Klebers Beteuerung, niemand
beim ZDF käme auf die Idee, dem
Kanzleramt nach dem Munde zu
reden? Im Ukraine-Konflikt 2014
warben WDR-Intendant Tom
Buhrow und WDR-Fernsehdirek-
tor Jörg Schönenborn intern of-
fensiv für eine redaktionelle Linie,
die sich darauf konzentriert, die
„westlichen Positionen zu vertei-
digen“.

Und wie glaubhaft ist Klebers
Versicherung, falsche Berichter-
stattung käme ohnehin ans Licht?
Trotzdem Ende 2014 laut einer re-
präsentativen Umfrage des NDR-
Medienmagazins „Zapp“ 69 Pro-
zent der Leser und Zuschauer sag-
ten, sie hätten nur noch wenig
oder gar kein Vertrauen mehr in
die Medien, blieben ein vernehm-
bares Echo im Blätterwald ebenso
wie eine breite öffentliche Debat-
te aus. Stattdessen rechtfertigen
führende Journalisten ihre Ableh-
nung der Leserkritik immer wie-
der mit dem Vorwurf, diese sei
„gesteuert“.

Der Nachrichtensprecher Claus
Kleber sprach in Tübingen über sei-
ne Arbeit beim ZDF und die Vor-
würfe an öffentlich-rechtliche
Sender („Manchmal Opfer der
Emotionen“, 24. November).

Heimtückisch

Uwe Brauner, Tübingen

Anmerkung der Redaktion: Claus
Kleber beteuerte, niemand beim ZDF
käme auf die Idee, demKanzleramt
nach demMunde zu reden – der von
Leser Brauner zumGegenbeweis
angeführteWDR ist eine
Rundfunkanstalt im ARD-Verbund.


